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Mit Spielen den  
Lernmotor ankurbeln

Mit etwas Geschick und Know-how können Betreuende maßgeschneiderte Spiele  
selbst herstellen – und haben damit ein wirkungsvolles Instrument für die Aktivierung von 

Menschen mit Demenz in der Hand. Doch dabei gibt es einiges zu beachten. 
Text:  Gaby Hasler Herzberg

I m schweizerischen „Sunnestübli“ geht es diesen 
Nachmittag recht lebhaft zu. Die Aktivierungsfach-
frau sitzt mit zwei Bewohnern am runden Tisch. Auf 

dem Tisch vor ihnen liegen 20 Pappteller. Es scheint, als ob 
nächstens ein Picknick hergerichtet würde. Eine Bewohne-
rin nimmt sich einen der leeren Pappteller. Sie 
dreht ihn um. Auf dem Boden des Tellers 
prangt das Foto von einer Gießkanne. Sie 
legt den Teller zurück auf den Tisch, 
so, dass die Gießkanne noch sichtbar 
ist. Sie wählt einen anderen Teller, 
den sie ebenfalls umdreht. Auf 
diesem Teller findet sie das Bild 
einer Rose. Die alte Dame ist einen 
Moment lang enttäuscht, legt aber 

beide Teller wieder richtig zurück. Ein anderer Bewohner 
greift sich den Teller mit der Gießkanne. Er überlegt kurz, 
dann entscheidet er sich für einen anderen Teller, den er 
auch sogleich wendet. Tatsächlich: Auf diesem Teller findet 
sich die zweite Gießkanne. Er ist sichtlich erfreut. Er hat 

ein Pärchen gefunden. Unter dem Applaus der 
beiden Damen nimmt er das Tellerpaar zu 

sich. Und er darf auch gleich die nächste 
Spielrunde eröffnen.

Das Standard-Spiel passt nicht
Die Bewohner und ihre Betreuungs-
person spielen offensichtlich 
Memory. Allerdings ist dieses Spiel 
nicht aus dem Spielwarenhandel. Fo
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Mehr zum Thema 
Lesen Sie auch die 

Beiträge von Susanne 
Lietz zu selbst hergestellten 
Spielen in  4/2017 
und 1/2018 sowie von Tina 

Schuster zu seniorenge-
rechten Spielen 

(4/2015).
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Das gängige Memory könnten die Bewohner nicht mehr 
spielen. Die Motive sind zu klein, um sie gut erkennen zu 
können. Die Karten sind zu dünn, als dass sie die Betagten 
mit ihrer verringerten Feinmotorik gut aufnehmen und 
wenden könnten. Letztlich würde die Vielfalt eines ganzen 
Memory-Spiels die Menschen mit Demenz wohl überfor-
dern. Und viele Motive des herkömmlichen Memorys sind 
auf Kinder zugeschnitten, und so für Menschen mit 
Demenz ungeeignet, weil verniedlichend.

Grundsätze für Aktivierungsspiele, die passen
Die Aktivierungsfachfrau hat das hier gespielte Memory 
selbst hergestellt (Anleitung siehe S. 35). Für die Herstel-
lung hat sie sich an einige wichtige Grundsätze gehalten, 
die für Aktivierungsspiele gelten. Die wichtigsten Punkte sind:
1.	 Die einzelnen Teile eines Spiels haben eine Größe,  

die leichtes Greifen zulässt und verschlucken 
verunmöglicht.

2.	 Die Farben sind kräftig, Kontraste sind stark.
3.	 Die Motive sind einfach, den Interessen der Spielenden 

angepasst.
4.	 Das Material lässt sich reinigen.

5.	 Die Spielregeln sind einfach zu verändern in ‚leichter‘ 
und ‚ schwieriger‘.

6.	 Das Spiel bereitet Freude.

Spielen als Lernmotor 
An dieser Stelle sei eine grundsätzliche Frage erlaubt: Ist 
das Spiel wirklich eine angemessene Methode für die 
Aktivierung von Menschen im Alter? Insbesondere für 
Menschen mit einer Demenz?
Tatsache ist: Das Spiel ist dem Menschen angeboren. Es ist 
– dies ist wissenschaftlich erwiesen – genetisch in uns 
verankert. Spielen muss man nicht lernen; spielen kann 
man einfach. Damit wird das Spiel zum ersten Lernmotor 
des Menschen. 
Alles, was der junge Mensch für sein persönliches 
Heranwachsen lernt, passiert über das Spiel. 
Im Verlauf seiner Entwicklung wird dem Menschen das 
Spielen nun plötzlich eingeschränkt. Schulische Institutio-
nen bestimmen über einen erheblich langen Zeitraum,  
was gelernt werden muss. Und auch, wie gelernt wird, 
bestimmen ebendiese Institutionen. Das Spielen wird 
verpönt, geringschätzig behandelt und zur Seite gedrängt 
– in die Freizeit verlagert.

D e m e n z  &  K o m m u n i k a t i o n

Damit das Spielen mit an Demenz erkrankten Menschen gelingt, sollten die 
Mitarbeiter in der Sozialen Betreuung größtmögliche Flexibilität und Offenheit  
für das, was passiert, mitbringen.
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Doch das Spiel lässt sich nicht gänzlich aus dem Leben des 
Menschen vertreiben. Kaum ein Erwachsener will ohne 
Spiel leben. Es wird gewürfelt oder gar gezockt, nicht selten 
um Geldbeträge. Der Mensch spielt Fussball, Golf oder 
Schach. Sogar die Liebe wird zum Liebesspiel, wenigstens 
in der Literatur.
Wer das Spiel in Kategorien einteilt, kann unschwer 
erkennen, was den Menschen zum Spielen veranlasst: In 
Geschicklichkeitsspielen zeigt er seine Begabung, Übung, 
Talent. In Strategiespielen beweist der Mensch 
seine geistige Flexibilität, Intelligenz und 
Kreativität. Im Glücksspiel unterwirft 
er sich dem Zufall oder Schicksal, 
und er hofft, auch Glück und Pech 
irgendwie und irgendwann doch 
noch beeinflussen zu können. Zu 
guter Letzt beteiligt sich der 
Mensch an Interaktionsspielen, 
in denen er bewusst mit sich und 
anderen in eine Interaktion tritt.

Spielen als Kulturgut
Der holländische Kulturphilosoph Johan 
Huizinga beschreibt in seinem Buch „Homo 
ludens – vom Ursprung der Kultur im Spiel“ das Spiel als 
„ein freies Handeln, das außerhalb des Alltags und dessen 
Bedürfnissen, nach klaren Regeln, zeitlich und räumlich 
begrenzt, im Gleichgewicht zwischen Spass und Ernst, als 
Abbild der Realität abläuft“. Es fördert die Konzentration, 
die Aufmerksamkeit, die Geschicklichkeit, die Fantasie, 

die Kreativität und – vor allem – die soziale Kompetenz. 
Eine altersmäßige Beschränkung für das Spielen erwähnt 
Huizinga allerdings mit keinem Wort.

Spielen als Therapie
So gesehen ist das Spiel sehr wohl eine angemessene 
Methode für die Aktivierung von Menschen mit einer 
Demenz. Es lässt Erinnerungen zu, fördert das Denken 
und Handeln, es schafft visuelle, akustische und taktile 
Übungsfelder. Vor allem aber schafft das Spiel Raum für 
Freude und Lachen. Und es ermöglicht rasch und leicht ein 
soziales Miteinander. Nicht zu unterschätzen ist er Einfluss 
des Spielens auf die Gesundheit. Studien belegen es: In 
Institutionen, in denen regelmäßig gespielt wird, sinken die 
Medikationsraten für Schlaf- und Schmerzmittel messbar.
Für die Aktivierungsfachpersonen bedeutet dies, dass sie 
mit dem Einsatz des Spiels nur gewinnen können. Es bleibt 
ihnen lediglich, Spielmaterial auszuwählen, dass Menschen 
mit Demenz gerecht wird. Ein Spiel muss den Möglichkei-
ten dieser Menschen angepasst werden. Hier wird oft und 
gerne der Ausdruck „auf die Bedürfnisse der Alten 
herunterbrechen“ verwendet. Alleine die Wortwahl zeugt 

Gaby Hasler Herzberg   
Pflegefachfrau, Erwachsenenbildnerin, 
Coach und Spielpädagogin, 
Anwil, Schweiz, hasler@spielbar.ch,  
spielbar.ch

So stellen Sie ein Pappteller-Memory her
Sie brauchen: 
20 Pappteller, 18 cm Durchmesser, mit flachem 
Boden von 12 cm Durchmesser, Fotopapier A4,
PC und Farbdrucker, Papierleim (das geklebte 
Papier sollte nicht wellen), 10 quadratische 
Bildmotive, die sich optisch gut voneinander 
unterscheiden, Zirkel, Schere
So geht’s:
Bildmotiv auf ein A4-Worddokument kopieren. 
Die Grösse auf 12 x 12 cm einstellen. Dieses 
Original auf dem gleichen Dokument nochmals 
kopieren. Auf Fotopapier ausdrucken. Mit dem 
Zirkel ein rundes Bild von 12 cm Durchmesser 
anzeichnen und ausschneiden. Auf den Boden 
des Papptellers kleben. Trocknen lassen.  
Losspielen!
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von einer Haltung, die dem Spiel – und den angesproche-
nen Menschen – nicht gerecht wird. Menschen mit einer 
Demenz haben ein Recht auf Wertschätzung. Sie können 
nicht nichts. Alt und dement ist nicht das Ende. Im Gegen-
teil. Das Alter bringt durchaus auch Vorteile mit sich.

Spielen maßgeschneidert
Der Ausdruck „maßgeschneidert“ passt hier besser. Ein 
Spiel, das aus seinem ursprünglichen Umfang und Regel-

werk, in seiner Alterstauglichkeit, maßgeschneidert wird, 
ist nicht automatisch ein minderwertigeres Spiel als sein 
Original. Es wird lediglich passend gemacht. So erfüllt es 
seinen Zweck. Und so erzeugt es die größtmögliche Freude 
und Erfüllung. Damit wird das Spiel tatsächlich zu einer 
adäquaten Methode für die Aktivierung von Menschen im 
Alter mit oder ohne eine Demenz.

Spielen als Haltung
Damit das Spielen in dieser Runde gelingt, sind größtmög-
liche Flexibilität und Offenheit der Mitarbeiter in der 
Betreuung für das, was passiert, unabdingbar. Wenn sie an 
ihrer Planung festhalten, ist Frust auf allen Seiten vorpro-
grammiert. Spielen ist eine Grundhaltung. Spielerisches 
Aktivieren braucht Freiraum für das Sein und Handeln der 
beteiligten Menschen. Wenn diese das Spiel selber 
verändern oder mittendrin ein Gespräch beginnen, ist der 
höchste Grad an Eigenständigkeit und Aktivierung 
erreicht!� •
Weiterbildungstipp: 
Die Autorin zeigt Betreuenden, die sich für das Spiel als 
Methode bei Menschen mit Demenz interessieren, in ihren 
Seminaren die Vorzüge des Spiels. Die Teilnehmer reflektieren 
ihre Haltung zum Spiel. Geeignete Spiele, die passende Auswahl 
für die Gestaltung einer Aktivierungssequenz sowie die 
kompetente Anleitung werden fachkundig vermittelt.  
Die Teilnehmer erhalten leicht verständliche Anleitungen, um 
alltagstaugliche Spiele aus Alltagsgegenständen selbst herzustellen. 
spielbar.ch

Das Spielen lässt 
Erinnerungen zu, 
fördert das Denken 
und Handeln,  
es schafft visuelle, 
akustische und 
taktile Übungsfelder.

Betreuende testen, 
wie sie Spiele auf 
die Möglichkeiten 
von Menschen mit 
Demenz zuschnei-
den können. Denn 
nur so erzeugt das 
Spielen maximale 
Freude.


